Homilie zum Evangelium des Gründonnerstags

Evangelium: Joh 13,1-15

Kurzexegese: Die Fußwaschung während des Mahles nimmt die Selbsthingabe Jesu „vor seinem Leiden“ beispielhaft vorweg. Jesus, der „Meister und Herr“, legt das Obergewand und damit sein „Herr Sein“ ab und nimmt „Knechtsgestalt“ an, indem er sich zu einem Sklavendienst erniedrigt, der auf seinen Sklaventod am Kreuz vorausverweist. Die erste Reaktion des Petrus zeigt einerseits seine Wertschätzung für Jesus, die es ihm unmöglich erscheinen lässt, sich den Sklavendienst „gefallen“ zu lassen, anderseits freilich auch sein – verständliches – Unverständnis für die tiefere Symbolik des Handelns Jesu. Erst als Jesus die Ablehnung seines Tuns als Verweigerung der Gemeinschaft mit ihm deutet, lenkt Petrus ein – in der für ihn „typischen“ Überreaktion. Bedeutsam ist, dass Johannes die Fußwaschung an der Stelle bringt, an der bei den Synoptikern von der Einsetzung der Eucharistie die Rede ist. Vom Essen seines „Fleisches“ im Zeichen des Brotes und vom Trinken seines Blutes schreibt Johannes ausführlich im Zusammenhang mit dem Bericht vom Brotwunder im 6. Kapitel seines Evangeliums.

Zielsatz: Die Hörerinnen und Hörer verstehen die „Sprache“ der Fußwaschung als Voraussetzung für die Gemeinschaft mit Jesus.

Motivation: Die Erfahrung mit der „normalen“ Fußwaschung – nämlich, dass wir uns selbst die Füße waschen – bringen wir alle mit. Vielleicht erinnern sich manche von uns auch noch daran, dass uns in unserer Kindheit die Mutter oder sonst jemand die Füße gewaschen hat. Aber ich vermute, da wird die Erinnerung nicht so lebendig und nachhaltig sein. Diejenigen unter uns, die aus Alters- oder Krankheits- oder Verletzungsgründen darauf angewiesen waren oder noch sind, sich von anderen die Füße waschen zu lassen, und diejenigen, die Mitmenschen, sie selbst nicht mehr dazu imstande waren oder sind, die Füße gewaschen haben oder immer noch waschen, haben sicher eine unmittelbare Erinnerung daran. Die damit verbundene Erfahrung zeigt, dass Fußwaschung als Geschehen zwischen zwei Menschen etwas sehr Intimes ist und darum von Betroffenen – sowohl passiv wie aktiv Betroffenen – durchaus auch als unangenehm bis peinlich empfunden werden kann.

Problemfrage: Warum wäscht Jesus den Jüngern die Füße?

Versuch und Irrtum: In unserer deutschen Sprache gibt es die Redewendung vom Kopfwaschen für eine kritisch scharfe Belehrung nach einem Fehlverhalten. Jesu Belehrung der Jünger nach ihrem Streit, wer denn unter ihnen der Größte sei, könnte man als solche Kopfwaschung bezeichnen. Schon damals hatte er auf sich selbst und den Sinn seiner Sendung verwiesen („auch der Menschensohn ist nicht gekommen  sich dienen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele“), aber da hatten sie ihn offenbar noch nicht richtig verstanden. Jetzt, in der Abschiedsstunde aber wäscht Jesus seinen Jüngern nicht den Kopf, sondern die Füße, er belehrt sie nicht mehr mit dem Hinweis, wohin das Herrschaft nach Art der Mächtigen dieser Welt führt, sondern durch sein Beispiel, das er zur Nachahmung empfiehlt. Petrus versteht immer noch nicht und reagiert dem entsprechend geradezu empört: So etwas kommt für ihn nicht in Frage, denn Jesus ist für ihn schließlich nicht irgendwer, sondern „Meister und Herr“: Was Jesus da tun will, gefällt ihm ganz und gar nicht und darum will er es sich auch nicht gefallen lassen. 

Problemlösung: Was den Widerstand des Petrus nicht nur bricht, sondern sogar in übersteigerte Zustimmung umwandelt, ist das Wort Jesu, das die Gemeinschaft mit ihm, den „Anteil“ an ihm, an die Annahme dieses seines Dienstes bindet. Das ist auch die bleibende Botschaft an alle, die Jesus nachfolgen wollen: Glaubwürdige Nachfolge, Gemeinschaft mit Jesus ist nur möglich mit der Bereitschaft, dem Leben der Mitmenschen zu dienen – bis dahin, wo man davon schmutzig wird. 

Lösungsverstärkung: Die Wichtigkeit und Richtigkeit solcher Bereitschaft finden wir bei und in uns selbst bestätigt, wenn wir daran denken, wo wir unser Menschsein am tiefsten erfahren: Nicht dort, wo Machtpositionen aufgebaut werden, nicht dort, wo wir Angst voreinander haben müssen, sondern dort, wo wir Liebe-voll miteinander umgehen. Das Beispiel Jesu befreit uns dazu, uns beschenken zu lassen und als Beschenkte weiter zu schenken und so bereits in diesem Leben etwas von der Fülle des Lebens zu er-leben, zu der wir berufen sind.

